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rings Hawaii“ auf einem glitzernden Sil-
bertablett, winkt einem Flugzeug zu, das
die Tontechnik über den Neckar fliegen
lässt, und bleibt, als es weg ist, traurig zu-
rück mit einem Gefühl, das jenem von
Udo Jürgens’ Hit „Ich war noch niemals in
New York“ ähneln mag. Man sehnt sich
halt irgendwie, damit man das Alltagsgrau
erträgt, hängt sich am Ende aber doch lie-
ber ein Südsee-Poster an die Blümchenta-
pete als ein Flugticket ans Pinboard.

Spätestens am Ende der Vorstellung,
als die große Spielinsel zu vier kleinen
wird, spürt man, dass diese „schnell und
schmutzig“ umgesetzte Produktion auch
mit den Ängsten, den Sehnsüchten und
Einsamkeiten der vergangenen Monate
spielt. Der Song vom biegsamen, mit Holz-
spänen gefüllten „Diwanpüppchen“ als
Ersatzgegenüber bekommt vor diesem
Hintergrund einen bitteren Nachge-
schmack. Und dennoch: Nur von Hula-
Hula geht der Durst nicht weg. Die Zeile
ist nicht von Paul Abraham, sondern aus
Paul Kuhns Hawaii-Schlager. Stimmt aber
trotzdem. Der Abend macht Laune, aber
die Sehnsucht nach großer Kunst im gro-
ßen Haus ist ungestillt.

JÜDISCHE OPERETTE
Gattung Kein anderes musikalisches Genre
wurde so stark wie die Operette von jüdi-
schen Künstlern geprägt. Von Komponisten
wie Jacques Offenbach, Leo Fall, Leon Jessel,
Emmerich Kálmán und Paul Abraham und
Textdichtern wie Victor Léon, Leo Stein, Fritz
Grünbaum oder Fritz Löhner-Beda. Viele von
ihnen wurden von den Nationalsozialisten
ermordet. Geduldet wurde nur Franz Lehár,
dessen „Land des Lächelns“ Hitler als seine
Lieblingsoperette bezeichnete.

Die Blume von Hawaii Der ungarisch-deut-
sche Komponist Paul Abraham emigrierte
1940 über Paris in die USA, musste sich dort
als Barpianist durchschlagen, was er seelisch
nicht verkraftete. Lange Jahre verbrachte er in
der Psychiatrie; er starb nach seiner Rückkehr
nach Deutschland 1960 in Hamburg. Die Au-
toren Fritz Löhner-Beda und Fritz Grünbaum
wurden deportiert und umgebracht.

Termin Keine weitere Aufführung der „Blume
von Hawaii“. Am 10., 11. und 12. Juli folgt am
Hafen Stuttgart „Trouble auf Tahiti“ von
Leonard Bernstein. ben

Darsteller spielen „Ich packe in meinen
Koffer“. So fängt das dann an. Man will
weg, aber nur im Kopf und nur im Spiel.
Geschichten und Fakten werden einge-
streut, zwischendurch gibt es Abrahams
Hits in einem sehr schönen, oft witzigen
Salonorchester-Arrangement von Sebas-
tian Schwab. „Lass mich einsam sein,
wenn ich leide. Es wird besser sein für uns
beide“, singt der Tenor Matthias Klink.

Seine Stimme kann wunder-
bar ölig klingen, die des Bari-
tons Moritz Kallenberg kann
das ebenfalls. Zusammen mit
der Sopranistin Natalie Karl
und der Mezzosopranistin
Fiorella Hincapié bilden die
beiden ein exzellentes Ope-

rettenensemble. Martin Bruchmann fügt
sich so organisch ein, dass man den
Schauspieler glatt auch für einen Sänger
halten könnte.

Man schleckt Capri-Eis (Italien ist ja
auch irgendwie exotisch). Erwähnt die Er-
findung des Bikinis. Zelebriert Exotismus
und Eskapismus, singt „Heut’ hab ich ein
Schwipserl“, serviert Heile-Welt-Musik
der Marke „rechts Hawaii, links Hawaii,

Das Paradies ist anderswo

P rinz Lilo-Taro reist gern. Soll
eigentlich die hawaiianische Prin-
zessin Laya heiraten, aber die ist

auch lieber woanders. Die amerikanischen
Besatzer machen sich rund um Honolulu
breit, und manche wollen ebenfalls heira-
ten. Kanako Hilo plant einen Aufstand.
Am Ende finden sich Paare. Manche sind
glücklich. Und singen: „Du traumschöne
Perle der Südsee, schenk mir Liebe!“

Wo aber ist am Freitagabend Prinz Li-
lo-Taro, wo Prinzessin Layla, wo das Para-
dies am Meeresstrand? Besucher mit
Kopfhörern sitzen auf Paletten an einem
Kai im Stuttgarter Hafen, dem links ein
Schlepper mit Musikern und zentral ein
Floß mit fünf Darstellern vorgelagert ist.
Ziemlich bunt sind sie alle angezogen
(eine Verneigung vor dem Hawaii-Hemd),
aber nach pazifischem Inselglück sehen
sie gerade nicht aus. Und zu erleben ist
auch gar nicht Paul Abrahams 1931 in
Leipzig uraufgeführte, ziemlich jazzige
Erfolgsoperette „Die Blume von Hawaii“,
sondern eine gut einstündige Fantasie mit
demselben Titel, gespickt mit den vielen
Hits des Stücks.

In dem, was sich hier „szenische Ein-
richtung“ (verantwortlich: Marco Stor-
man) nennt, findet keine Vertiefung in ein
Genre statt, das, obwohl seine besten Wer-
ke einen Stachel haben, keine ureigene
Domäne der Staatsoper Stuttgart ist.
Stattdessen bietet der Abend ein Stück
über „Die Blume von Hawaii“, also eine
Art Meta-Operette. Obendrein und vor al-
lem ist er aber eine Revue zum Themen-
paket Sehnsucht, Paradies und Heimat,
dem trotz aller gesungenen Sinnlichkeit
ein Hauch von dramaturgischem Thesen-
papier anhaftet. „Das Paradies“, so der
(gesprochene) letzte Satz der Aufführung,
„mag eine Insel sein – die Hölle ist es
auch.“ Apropos: Um Toast Hawaii geht es
an diesem Abend ebenfalls, weshalb das
Thesenpapier denn auch nicht besonders
schwer wiegt.

Beim Einlass haben die Besucher Kopf-
hörer erhalten. „Es gibt kein Bier auf
Hawaii“: Das tönt aus diesen
heraus, bevor das Stück be-
ginnt. Der Song ist zwar nicht
von Paul Abraham, sondern
von Paul Kuhn, aber er passt.
Er setzt die ersten Gänsefüß-
chen, markiert schon vorab,
dass es ironisch zugehen
wird. Wie auch anders, schließlich sind die
Songtexte von Alfred Grünwald und Fritz
Löhner-Beda alles andere als kitschfrei.
Und der Neckar ist nicht die Südsee,
schon gar nicht dort, wo ein Container
neben dem anderen steht.

Dort ist er eher Wasser-Industriegebiet
und taugt deshalb als Reibungsfläche zum
Paradiesischen ebenso wie als Gedanken-
Flughafen für Weltfluchtfantasien. Die

Die Operette ist keine ureigene Domäne der Staatsoper Stuttgart. Jetzt füllt diese Lücke aber, Corona sei Dank, ein Abend
mit und über Paul Abrahams „Blume von Hawaii“ als Open-Air-Produktion im Hafen. Von Susanne Benda

Der Hafen ist
nicht gerade die
Südsee, aber ein
guter Platz für
Weltfluchtträume.

Die Hollywood-Schauspielerin
setzt sich für starke Frauen,
Schwarze und Diversität ein.

Theron ermahnt 
die Filmbranche

Im neuen Actionfilm „The old Guard“
schlägt die Oscar-Preisträgerin Char-
lize Theron (44, „Monster“) mit Fäus-

ten und Waffen als taffe Kriegerin zu.
Auch als Produzentin hinter den Kulissen
ist die Schauspielerin kämpferisch, wenn
es um Diversität und Frauenpower geht.
„Das ist kein Zufall“, sagte sie über die
Vielfalt von Charakteren in dem Netflix-
Film mit starken Frauen, einem schwulen
Pärchen und einer schwarzen Soldatin.
Für sie und ihre Firma Denver and Delilah
Productions sei das „unglaublich wichtig“.
„Wir setzen uns zusammen und entschei-
den, dass wir Filme anders machen.“

Im Frühjahr war Theron als Hauptdar-
stellerin in dem Sexismus-Drama
„Bombshell“ für einen
Oscar nominiert. Ni-
cole Kidman, Margot
Robbie und Theron
spielen Journalistin-
nen beim konservati-
ven US-Sender Fox
News, die ihren Boss
zu Fall bringen. Viele
hätten sich am Ende
überrascht gezeigt,
dass der frauenlastige
Film so gut geworden sei, spöttelte The-
ron. „Natürlich funktioniert das gut. Denn
es ist reichhaltig, es ist verblüffend, so ist
die Welt“, bekräftigt sie. Sie könne über-
haupt nicht verstehen, warum Diversität
in der Branche nicht längst selbstver-
ständlich sei.

In „The old Guard“ (ab 10. Juli bei Net-
flix verfügbar) führt Theron als die myste-
riöse Kriegerin Andy eine kleinen Truppe
von Unsterblichen an. dpa
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Gesucht: ein Zuhause für zeitgenössische Künste

D reizehn kleine und größere Säle,
jeweils bereits ausgestattet mit
einer Bühne. Ein Foyer für den

Empfang, Kassensysteme – sogar eine
Gastronomie. Dazu Büroräume und, noch
ein Highlight, Wohnungen für Künstler.
Das alles hat der Stuttgarter Ufa-Palast
auf dem ehemaligen Südmilch-Areal zu
bieten. Und Isabell Ohst, die Geschäfts-
führerin des Produktionszentrums Tanz
und Performance, beschreibt den leer ste-
henden Kinokomplex so, als wäre sie am
Ziel einer langen Reise bei-
nahe angekommen. Bislang
verhält es sich weitaus be-
scheidener für das Produk-
tionszentrum: Den 55 Mit-
gliedern steht ein 200 Quad-
ratmeter großer Tanzsaal in Feuerbach zu
Verfügung, daneben gibt es Büros. Für
politische Arbeit, diverse Workshops und
Seminare für die selbstständigen Tänzer
und Schauspieler sowie deren Proben sei
das „ schlicht zu wenig Platz“, sagt Ohst.

Eine weitere Herausforderung komme
laut der Geschäftsführerin hinzu: „Ohne
eigene Bühne haben wir keine einheitliche
Anlaufstelle für Kulturinteressierte und
für Künstler.“ Bislang sei alles zu sehr ver-
streut, um ein festes Publikum aufzu-
bauen. Und langfristige Planungen seien
nur unter erschwerten Bedingungen mög-
lich. „Beispielsweise wissen wir nicht, wo
wir im kommenden Jahr auftreten kön-
nen.“ Ohst sucht praktisch das ganze Jahr
über nach passenden Plätzen. „Das ist
sehr zeitintensiv. Außerdem fehlt dann
teilweise wegen der kurzen Anlaufzeit die
Möglichkeit, passende Fördergelder zu be-

antragen.“ Mit eigenen Sälen und einem
festen Standort könne dieses Problem
endgültig gelöst werden.

Doch Ohst steht nicht alleine da mit
Zukunftsvisionen für die Umnutzung des
Ufa-Palasts. Veronika Kienzle, Stuttgarts
OB-Kandidatin der Grünen, machte auf
sich aufmerksam mit der Idee, dort ein
Haus der Kulturen der Welt zu eröffnen.
Andere sprechen sich dafür aus, den Kino-
komplex als Interimsoper zu nutzen. Von
Letzterem hält Ohst wiederum nichts:

„Das ist der falsche Ansatz“ –
denn, so führt sie aus, die
Oper brauche keine vielen
kleinen Bühnen – anders als
die freie Tanz- und Theater-
szene. Trotzdem sei es symp-

tomatisch, dass die Oper zuerst genannt
werde: „Der Lobby-Einfluss von zeitge-
nössischem Tanz und Theater ist im
Gegensatz zu den großen Häusern Stutt-
garts leider ungleich kleiner.“

Sowieso bräuchte es dafür die Unter-
stützung der Stadt, welche die freie Szene
fördert. Zwar gebe es die feste Zusage,
dass sie in fünf Jahren eine eigene Spiel-
stätte im Anbau am Theaterhaus nutzen
darf, doch laut Ohst wird das in fünf Jah-
ren schon wieder zu klein sein, „auch dort
werden wir nicht viel Platz haben, um uns
zu entfalten. Und der Ufa-Palast wäre eine
schnelle Lösung, weil wir ihn ohne große
Umbauarbeiten nutzen könnten.“ Des-
halb, so hofft sie, wird die Szene der freien
Tänzer und Schauspieler schon bald ein
größeres Zuhause haben, um die kulturel-
le Vielfalt in der Landeshauptstadt attrak-
tiver zu machen.

Statt als Parkhaus oder Interimsoper könnte der leer stehende Ufa-
Palast Tanz, Theater und Figurenspiel dienen. Von Veronika Kanzler

Noch ist nicht entschieden, was mit dem ehemaligen Kinogebäude passieren wird, das
auch aufgrund der Corona-Pandemie schließen musste. Foto: Lichtgut/Max Kovalenko

Das Tanzzentrum
sieht den Bau als
ideal geeignet an.

I n 100 Tagen beginnt die Frankfurter
Buchmesse – so die Corona-Pandemie
nicht kurzfristig einen Strich durch

die Rechnung macht. Wenn es läuft wie
erhofft, wird die Buchmesse vom 14. bis
18. Oktober zwar stattfinden, aber kleiner
und virtueller sein als sonst. Eine Corona-
bedingte „Sonderausgabe“ nennt es der
Buchmessen-Direktor Juergen Boos.

Viele Fragen sind drei Monate vor dem
Termin noch offen, etwa, was aus dem Eh-
rengast-Auftritt Kanadas wird. Man sei „in
Gesprächen“, hieß es dazu bei der Buch-
messe. Frankfurter Medien hatten in der
vergangenen Woche berichtetet, der Gast-
land-Auftritt Kanadas werde auf 2021 ver-
schoben. Klar ist: Die Reisebeschränkun-
gen beeinträchtigen die Vorbereitungen
ebenso wie die Anreise von Autoren.

Die Events unter der Dachmarke
„Bookfest“ finden nur digital am Messe-
samstag (17. Oktober) statt. Die Verlage
können ihre Autoren bis Mitte Juli dafür
anmelden. Geplant sind 16 Stunden Pro-
gramm mit Zeitslots von 10 und 20 Minu-
ten. In der kommenden Woche will die
Buchmesse über ihre digitale Strategie für
2020 informieren.

Unklar ist, wie viele Verlage in den
Messehallen ausstellen. Boos rechnete
Ende Mai mit rund einem Drittel der Teil-
nehmer. Aktuelle Zahlen gibt es nicht:
Erst Mitte August will die Buchmesse eine
erste Bilanz der Anmeldungen ziehen.
Große Verlagshäuser wie Holtzbrinck
oder Randomhouse haben schon abgesagt.
„Wir werden ein enormes Defizit einfah-
ren in diesem Jahr“, sagt Alexander Skipis,
Hauptgeschäftsführer des Börsenvereins.

An den Besuchertagen hält die Buch-
messe fest. Wie viele Menschen aufs Ge-
lände dürfen, hängt von der belegten Flä-
che und den dann geltenden Abstandsre-
geln ab. Laut Landesregierung gelten Mes-
sen nicht als Großveranstaltungen – diese
sind bis Ende Oktober in Hessen verbo-
ten. Auch die beliebten Reihen „Open
Books“ und „Literatur im Römer“ in der
Innenstadt können wohl stattfinden: „So-
fern die Dinge sich so entwickeln wie ak-
tuell, findet das Lesefest auch in diesem
Jahr mit Publikum live vor Ort statt“, teil-
te das Kulturamt der Stadt mit. dpa

100 Tage vor Eröffnung müssen
die Verantwortlichen in Frankfurt
ohne klare Ziele planen.

Viele Fragen 
zur Buchmesse 

Natalie Karl, Martin Bruchmann, Moritz Kallenberg, Fiorella Hincapié und Matthias Klink (v. l.) in „Die Blume von Hawaii“ Foto: M. Baus


